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Zum Ernledanklag
Vauenlkrast

Von allen festlichen Tagen
Sei dem zunächst gedankt:
Wenn schwer der Erntewagen
Durchs Tor des Dorfes schwankt.
Wenn ernst , mit festen Schritten
Im Festschmuck, dicht gereiht .
Der Frucht , die sie geschnitten ,
Die Bauern geben 's Geleit.

Danket den schwiel'gen Fäusten,
Durch die das Feld gediehn,
Grüßt herzlich die Getreusten,
Wenn sie vorüberziehn !
Die Unrast und Getriebe
Verschmähend voll Vertrau 'n,
In zäher Heimatliebe
Die deutsche Scholle bau 'n.

Sie sammeln keine Schälle —>
Im Sinn der Väter nur
Tun sie nach dem Gesetze
Im Gleichnis der Natur :
Und bleiben , wie sie's lernten ,
In Lenz und Herbstesglanz,
Im Säen und im Ernten
Eckstein und Herz des Lands .

Ein Häuflein zieht, ein strammes.
Das für Euch wirkt und schafft:
Es bleibt der Stolz des Stammes ,
Es gibt Euch Brot und Kraft .
Bricht je die Flut des frechen
Undeutschen Geistes ein,
An Bauernkraft zerbrechen
Wird sie wie Glas am Stein ?

R u d o l f P r e s b e r.

Das Erulesest ber allen deutschen Bolksstiimilie
Lange Zeit galt es als eine feststehende Tatsache , dag

die alten deutschen Völker vor der Christianisierung in der
Bodenbearbeitung weit zurückstanden , dag sie, bevor sie mit
den Römern zujammenstietzen, den Getreidebau jo gut wie
gar nicht gekannt hätten . Diese Ansicht wird wohl ver¬
einzelt auch jetzt noch vorgebracht, doch kann sie der wissen¬
schaftlichen Beweisführung durchaus nicht standhalten . Als
ziemlich sicher kann heute angenommen werden , dag die
Indogermanen schon vor ihrer Trennung in europäische und
asiatische Völker in die Periode der Bodenbestellung mit
dem Pflug eingetreten waren . Zunächst weisen mancherlei
Ausdrücke aus der indogermanischen Urzeit wie Spreu ,
Mehl , schroten , Furche, Sichel, Pflug usw . darauf hin , dag
die germanischen Völker in der Bodenbestellung weiter vor¬
wärts geschritten waren , als dies lang« Zeit zugegeben
wurde. Das berühmte Felsenbild von Bohuslän im west¬
lichen Teil Schwedens, das aus der jüngeren Bronzezeit
stammt , zeigt uns in seiner primitiven Ausführung einen
Pflug , der von zwei Ochsen gezogen wird . Und es sind auch
noch andere Pflüge aus der Bronzezeit oder aus der Eisen¬
zeit aufgefunden worden. Jedenfalls kann h?ute als sicher
gelten, daß die deutschen Völker schon in der Zeit vor dem
Zusammenstoß mit den Römern Gerste , Hafer und Hirse an-
bauten , ebenso die Erbse, Bohne , Rübe und den Lauch ,
als Gespinstpflanze den Flachs , als Oelpflanze den Mohn .
Nur in der Gemüse - und Obstkultur, vor allem jedoch in
der Kultur der Weinreben konnten die Deutschen von den
Römern noch grundlegendes lernen . Dabei darf man aller¬
dings nicht in den Irrtum verfallen , als seien damals die
Römer in der Kultur von Obst , Gemüse und Weinreben
bereits Meister gewesen . Edelfrüchte unserer heutigen Art
kannten auch die Römer in den ersten Jahrhunderten un¬
serer Zeitrechnung noch nicht : die Kultur solcher Früchte
konnten die Römer also auch nicht auf die deutschen Volks¬
stämme übertragen .

Zudem geht auch aus manchen altrömischen Aufzeich¬
nungen hervor , daß bei den Deutschen der Getreide¬
bau nicht mehr so gering gewesen sein kann, wie dies nach¬
träglich oft angenommen worden ist . Weiter mutz zu der
Zeit, da die ersten Zusammenstöße mit Len Römern erfolg¬
ten, Germanien schon ziemlich bevölkert gewesen sein . Sonst
wäre der Kampf zwischen Germanen und Römern von
vornherein viel zu ungleich gewesen . Da aber Germanien
damals noch mit riesigen Wäldern und auch großen Süm¬
pfen bedeckt war , der urbar gemachte Boden also verhält¬
nismäßig klein sein mußte , hätte sich eine stärkere Veoölke -
rungsmasse auf diesem Boden ohne Getreidebau gar nicht
ernähren lassen . Wenn es viele Forscher gegeben hat , die
die alten deutschen Volksstämme in der Bodenbearbeitung
noch weit im Rückstand sein ließen , so ist dies auch auf
den Umstand zurückzuführen, daß man die Verhältnisse
mancher Volksstämme während der Völkerwanderung aus
Stämme in der Seßhaftigkeit übertrug . Während der gro¬
ben Völkerwanderung , in der sich ganze Stämme oder Teile
von ihnen, langsam vorwärts schoben, traten naturgemäß
auch wieder iowohl im Häuserbau wie in der Bodenbestel-
iung, Verhältnisse ein , die bei den setzhaften Stämmen
längst überwunden waren .

Da die alten deutschen Völker bereits viel mehr einzu¬
ernten hatten , als lange Zeit zugegeben wurde, ist es auch
mcht verwunderlich, daß sie jedes Jahr einFest feierten,
bei dem Wodan , dem Gewitter - und Sturm -, aber auch dem
Srnregott Dank und Opfer dar gebracht
Murden . Das war das altdeutsche Erntefest , das am
Ausgang des Sommers abgehalten wurde , im Herbst un¬
srer Zeit . Den Herbst als Jahreszeit kannten nämlich die
ulten deutschen Völker noch nicht, bei ihnen ging der Som¬
mer gleich in den Winter über. Letzte Erinnerungen an
moie Jahreseinteilung haben wir noch heute in ewigen Ge-
mrgsgegenüen. Dieses alte deutsche Ernk - und Wodans -

dauerte wohl meistens eine ganze Woche. In vieler
Ze r wurde im Gau Gerichtstag abgehalten , man erhob An-
",age und söhnte sich aus . schloß Verträge ab und regelte
uuerle , Fragen des Gaues und der Sippen . Auch die wirt -
jMttlichen Verhältnisse wiesen auf eine Festlichkeit vor
^ Mlutt des Winters hin . Der Landmann konnte Nch da-
I" uls für den Winter noch nicht so viel Viehfutter auf-
lmpeln wie in der heutigen Zeit . So mutzte stets vor Ein -
lk ' tt des Winters manches Stück Vieh abgeschlachiet werden,

3alt Fleischvorräte für die kommenden Monate zu oe -
"yaffen . Auch dieses große Schlachtfest mit seinen Schmäu-

eitz» Vorbereitung -Lp» dem WodMrjM -KUtzLM .

deutsche Bräuche beim Erntedankfest erinnern noiy heute
an das einstige Opfer - und Dankfest zu Ehren Wodans , des
Spenders der Feldfrüchte.

Noch immer heißt das Bier , das zum Erntefest getrunken
wird , das Wodel- oder Wodansbier , und wenn in verschie¬
denen Gegenden Deutschlands beim letzten Haferjchnitt an
die Sensen geschlagen und laut gerufen wird : „Waude,Waude ! " , so ist dies auch nichts weiter , als eine letzte Er¬
innerung an den Dank, den man dereinst Wodan aussprach.
Im Nordwesten Deutschlands bleiben noch heute einige
Büschel Aehren auf den Feldern stehen , die nach uraltem
Volksbrauch als Opfergaben für Wodan gedacht sind. Auch
so manche Volksfprüche und Verse weisen auf die einstige
Verbundenheit Wodans mit dem Erntedankfest hin. Bis
weit in die mittelalterliche Zeit hinein war es in Deutsch¬
land noch üblich , daß man beim Erntefest für Wodan allein
oder auch noch für die Kornfrauen und Kornfräulein , Ge¬
stalten des alten deutschen Volksglaubens , die sich in den
Erntefeldern aufhielten , einen besonderen Tisch mit allerlei
Speisen und Getränken deckte. Das Erntedankfest gehört
demnach mit zu den ältesten deutschen Festen

Jugend beim Ernledanklag
Hoffende Jugend und erfüllte Reife — Symbolik des

Brauchtums — Ein Kind schläft im Getreidefeld
Von I . Ewald .

Die Jugend eines Volkes ist die Zukunft eines Volkes !
Dieser Gedanke ist zu naheliegend , als daß er nicht oft und
immer wieder ausgesprochen werden sollte . Und insbeson¬
dere die Heranwachsende Jugend selber , die Jungen und
Mädels , die ja nicht an die Zeit zurück denken , in der sie
„ noch klein waren "

, sondern lieber voll Hoffnung vorwärts¬
blickend sich nach den Jahren sehnen , in denen sie ganz zu
den Erwachsenen gezählt werden, diese Jugend selber hört
sich ganz natürlicherweise besonders gern den Träger künf¬
tiger Taten nennen .

Ein anderer Gedanke aber wird seltener ausgesprochen ,
der Gedanke nämlich, daß die Jugend zunächst die Ernte
der Vergangenheit des Volkes ist, wie ja auch das Eetreide -
korn nicht nur Voraussetzung künftiger Aehren, sondern
vor allem einmal das Ergebnis harter Arbeit und ohne
Zutun des Menschen geschenkten Sonnenscheins und Re¬
gens ist .

So mag gerade die jetzige Zeit der Ernte , des Erntedank¬
festes , die richtige sein , einmal den Blick auf die Verbin¬
dung hoffender Jugend mit der Erfüllung der Reife zu
richten .

Es ist selbstverständlich, daß vor allem der Bcuer , besten
naturverbundenes Leben unentrinnbar eingebettet ist rn
den ewigen Kreislauf des Vergehens und Werdens , diesen
Gedanken von altersher in schönen und tiefsinnigen Ge¬
bräuchen ausgedrückt hat . Da schneidet der ergrauende
Hausvater die schweren Aehren , sorglich legt er das Saat¬
korn für das nächste Jahr zur Seite , und jetzt fällt sein
Blick auf seine Jungen , die lachend und gesund , zuschauend
danebenstehen. Muß da nicht der Hausvater denken : Mär¬
zen oder übermorgen trifft mich der Schnitter Tod . aber
Gottes Feld wird deshalb nicht brach liegen, da stehen
chon die jungen Reiser , schlank und rank ! Uno jo finden
wir denn — unerwartet vielleicht dem ersten flüchtigen
Blick, aber doch zutiefst begründet — , daß in vielen Gegen¬
den unseres Vaterlandes der Juaend rar Erntezeit ein
vichtiger Platz eingeräumt wird .

So werden zum Beispiel in manchen hessischen Gegenden
vre ersten Halme ber Ernte feierlich von Kindern geschnit¬
ten Schlicht und sinnfällig wird jo der fromme Gedanke
ausgesprochen: Möge , was die Vorfahren gesät , was sie mit
Sorge und Arbeit gepflegt und gehegt haben, kommenden
Geschlechtern zu reichem Segen werden ! Hat man auf diese
Weise die Ernte symbolisch gewissermaßen in die Hände des
jungen Geschlechts gelegt , so ist es nur verständlich , daß
diese selbe Jugend nun auch gleichnishaft die ersten Hand¬
griffe zur Neubestellung der Aecker zu tun hat Und wirk¬
lich ließ man in einigen Gebieten Deutschlands die ersten
Ackerfurchen durch einen Pflug reißen , der von Zungen
Mädchen gezogen wurde . Und verjagte einmal der Himmel
seinen Segen , brachte wochenlange Dürre die Ernte in Ge¬
fahr . ha . vielen GMenhen ein Brauch geiW . der

Unter dem srnlettavz

wahrscheinlich aus uralten Eötterglauben und Wachstums¬
zauber zurückgeht , den man aber zwanglos auch so aus¬
legen kann, wie ihn der fromme Bauer der vorigen Jahr¬
hunderte sicherlich auch aufgefaßt hat : Herr im Himmel, es
handelt sich ja nicht nur um uns Alte , wir sind schwere
Zeiten gewöhnt und vermögen sie zu ertragen , aber sieh
auf die unschuldigen Kinder : was soll aus denen werden,
wenn Du uns Deinen Regen versagst . Man wählte nämlich
in solchen Zeiten der Dürre ein kleines Mädchen des Dorfes
und schmückte es mit Bändern und Blumen und grünen
Zweigen, dann zog es Lurch das Dorf und um die Felder,
von den andern Kindern geleitet , die in Liedern um Regen
flehten.

Auf dem gleichen Hedankengang beruhen sicherlich die
„Noiseuer"

, die unsere Vorfahren in Zeiten schwerer Be¬
drängnis entzündeten . Wenn Seuchen Menschen oder Vieh
hinwegrafften , wenn die Feldfrüchte verdarben , dann wur¬
den in allen Häusern des Dorfes alle Feuer gelöscht, gleich¬
sam , als wollte man damit die böse Vergangenheit von sich
abtun . Und dann wurde in mühselig-altertümlicher Weise ,
meistens durch Drehen eines hölzernen Rades auf hölzerner
Achse neues Feuer gewonnen und damit ein Scheiterhaufen
entflammt , davon jeder Hausvater einen Brand zu seinem
Herde trug . Aber , und das ist das wesentliche , das Drehen
des Rades durfte nur von unschuldigen , unverdorbenen
Jünglingen besorgt werden , so, als erhoffte man von ihren
Händen und für sie bessere Zeiterf , als die den Alten zuletzt
beschieden gewesen.

Will man durch diese feierliche Handlung ganz deutlich
einen Trennungsstrich zwischen der Vergangenheit und ei¬
ner besseren Zukunft ziehen, so find doch die Gebräuche un¬
gleich häufiger , in denen gerade die Verbindung des Alten
und des Neuen ausdrücklich und liebevoll betont wird . So
wurde zum Beispiel der alt und müde gewordene Sommer,
etwa durch eine mit Aehren und Früchten geschmückte Puppe
dargestellt, zur Erntezeit begraben , oder richtiger ausge¬
drückt : gesät, daß er wie das Korn über Winter ruhe und
im nächsten Jahr verjüngt als Frühling wieder der Erde
entsteige . Und zahllos sind sie kleinen, oft unscheinbaren
Gebräuche, die alle das eine ausdrücken wollen : Die Kräfte
und das Erbe der Vergangenheit in die Zukunft hinüber¬
zuretten und Ernte und neue Aussaat unauflöslich mit¬
einander zu verknüpfen . So werden etwa die ersten Aehren,
die man schneidet , nicht ausgedroschen, sondern an die Haus¬
tür gesteckt , wo sie bis zum nächsten Jahre bleiben, oder man
schneidet und drischt die letzten Aehren unter besonderen
Feierlichkeiten und mengt ihre Körner unter das Saatgut
für das nächste Jahr , oder man legt auch , wie in der Ober¬
pfalz, ein aus dem Ertrag der letzte Ernte gebackenes Brot
auf den Acker, ehe die erste neue Furche darüberpflügt . Zu¬
weilen läßt man auch nur die letzten Garben auf dem Felde
zurück oder, wie es in Mecklenburg noch im 16 . Jahrhundert
geschah, man läßt auf jedem Acker einen Streifen ungemäh-
ten Getreides stehen, ' flicht die Halme ineinander und be¬
sprengt die Aehren , worauf der Bauer und seine Leute mit
entblößten Köpfen und erhobenen Sensen einen Dank für
das vergangene Jahr und eine Bitte um Segen für das
kommende sprechen .

Seltsam , aber von besonderer Schönheit ist der Glauben,
der in vielen Gegenden Deutschlands heimisch war : Daß
nämlich, im reifen Kornfeld verborgen , ein Kind schlief , ein
kleines Kind , das aber so schwer wäre , daß eine ganze Schar
von Männern nicht imstande wäre , es emporzuheben. In
diesem seltsamen Bilde ist das Heroorkeimen der noch schla¬
fenden Zukunft aus der Erfüllung der Gegenwart , aber
auch die Verantwortung , mit welcher diese Zukunft die Ge¬
genwart „beschwert "

, unübertrefflich schön ausgedrückt .
Noch eins , etwas sehr bedeutsames, kann uns dieses letzte

Bild lehren : Ein Kind schläft im Getreidefeld, ein Kind,
das heranwachsen wird und dann seinen eigenen Willen
hat ! Nicht wie das Saatkorn wird es nur zurückgeben, was
an Menschenarbeit und Himmelssegen in ihm ruht , aus ei¬
genem freien Willen kann es bas Erbe der Vergangenheit
verkümmern lasten oder es bereichern, noch höher steigern !

Und daraus erwächst nun der Jugend die doppelte Ver¬
pflichtung des Dankes und der Weiterarbeit , der Treue zur
Vergangenheit und der Verantwortung für die Zukunft!

Erntedank , das ist : Rückblick, Dank an die Ahnen für das,
was sie für uns geschaffen , Pflege des Guten , das sie un¬
seren Händen anvertraut haben . Erntedank , das ist aber
auch : Vorschau, heilige Verpflichtung , das uns Anvertraute
nicht nur unvermindert weiterzugeben, sondern mehr zu
säen , als wir ernten durften , daß immer reicher und rei¬
cher gesegnet werde jeder neue Erntetag des deutschen Vol¬
kes !

Praktisches Recht
Einige lehrreiche Entscheidungen.

Ein Erbhof ist grundsätzlich unveräußerlich . Was hat man
aus dieser Bestimmung alles für unglaubliche Folgerungen ge¬
zogen, agitatorische ausgcnutzt! Wie es mit diesem Grundsatz,
der angeblich jeden Erundstücksverkehr zu Siedlungszwecken, zum
Bau öffentlicher Einrichtungen, wie der Reichsautobahn , und
für private Wirtschaftszwecke des betreffenden Eigentümers
ausschließt, in Wirklichkeit aussieht , zeigen einige Entscheidungen
von Erbhofgerichten , die sich darauf stützen , daß bei Vorliegen
eines wichtigen Grundes die Veräußerung genehmigt werden
kann.

Der Bauer A hat einen Erbhof von 48 Hektar . Hiervon hat
er ein Trennstück von 0,5 Hektar zum Preise von rund 4000 .—
RM . an einen Herrn V verkauft, der sich gerne ansiedeln möchte .
Das gekaufte Land ist besonders deswegen gut geeignet , weil es
an einer ausgebauten Straße liegt und an Gelände grenzt , das
z . T . bereits der Siedlung erschlossen ist . Der Hof ist ziemlich
hoch belastet , da der Bauer einige Gebäude mit Darlehens¬
mitteln hat aufbanen müssen. Der Kaufpreis von 4000 .— RM.
würde dem Bauern A daher sehr zustatten kommen , um den
Schuldenstand etwas zu verringern . Das Erbhofgericht hat un¬
bedenklich die Genehmigung ausgesprochen. „Es bedarf keiner
Ausführung, daß auch das Reichserbhofgesetz durch seine Bestim¬
mungen über die Unveräußerlichkeit eines Erbhofes eine im all¬
gemeinen Interesse liegende Siedlung nicht unmöglich machen
will .

" Die Veräußerung zu Eiedlungszwecken wird gerade einen
wichtigen Grund für die Genehmigung darstellen , wenn nicht
durch 2U>Veräußerung von Grunstücksteilen der Bestand und die
Erhaltung des Erbhofes als selbständige Wirtschaft gefährdet
wird . Davon konnte aber in diesem Falle keine Rede sein .

Ein Bauer T hat einen 168 Morgen großen Erbhof . Hiervon
hat er 2M . Morgen zum Preise von 4075 — RM . verkauft . Das
Geld brauchte er dringend, um lebendes und totes Inventar
anzuschafsen, da er einen verpachtet gewesenen Teil von etwa 60
Morgen Mieder IN Mene Bewirtschaftung übernommen hat.



Nach Anschaffung des Inventars bleibt noch ein ansehnlicher
Restbetrag übrig , der dazu verwendet werden kann , eine alte
Hypothek zurückzuzahlen . Der Verkauf war somit eine selten
günstige Gelegenheit , ein kleines Trennstück , das für die Be¬
wirtschaftung des Gesamthofes von keiner wesentlichen Bedeu¬
tung war , gut zu verkaufen und dadurch große Vorteile für die
Wciterführung der Wirtschaft des Eesamthofes zu gewinnen .
Das Erbhofgericht hat gar nicht daran gedacht , durch eine Ver¬
sagung der Genehmigung diese günstige Möglichkeit zur Stär¬
kung der Wirtschaftskraft des Erbhofes zu zerschlagen . Es ent¬
scheidet ; „Durch die Veräußerung des Planes wird der Fort¬
bestand des Hofes in keiner Weise bedroht . Der Hof bleibt reich¬
lich groß genug für einen selbstwirtschaftenden Bauern , und der
Verkauf war geboten zur Flüssigmachung der Mittel , die zur
Uebernahm : der Länderei nötig waren . In dieser Sachlage ist
ein wichtiger Grund zur Genehmigung zu ersehen .

"
Der Bauer V ist Eigentümer eines Hofes von etwa 14 Hektar

Größe . Eine Tochter soll davon 11- Hektar zu Alleineigentum
bekommen . Sie ist seit Jahren mit einem tüchtigen und geach¬
teten Landwirt verheiratet . Dieser hat selbst eine kleinere
Landwirtschaft von etwa 6 )4 Hektar Größe . Das Erbhofgericht
hat die Veräußerung der 1X> Hektar genehmigt , jedoch mit der
Bedingung , daß der Ehemann der Tochter als Eigentümer ein¬
getragen wird . Maßgebend für die Entscheidung ist einmal der
Gesichtspunkt gewesen , daß der Hof des B auch nach der Ver¬
äußerung der 11- Hektar leistungsfähig bleibt , weil er recht
gutes Land habe und zum andern die Tatsache , daß der Hof des
Schwiegersohnes durch Hinzunahme der 1 )4 Hektar zu einem
Erbhof wird . Die Schaffung neuer Erbhöfe liegt im Interesse
der Gesamtheit . Das Erbhofgericht hat daher mit Recht die
Genehmigung erteilt .

Volksnahes M«l
Der Nationalsozialismus will , daß ein Recht gelte , welches

im Volke wirklich verwurzelt ist und sich lebendig in ihm ent¬
wickelt . Wenn die nationalsozialistische Bewegung den geisti¬
gen Umbruch des deutschen Wesens und Denkens darstellt , so
muß mithin das Recht , um lebensnah und volksverbunden zu
sein , Ausdruck der geistigen Erundkräfte der nationalsoziali¬
stischen Bewegung sein . So sehen wir überall in Deutschland
das Werk der Rechtserneuerung in Angriff genommen . Dies
gilt — wie nach jeder Revolution — in erster Linie für das
Staatsrecht , welches entsprechend der Ueberwindung des klein¬
staatlichen Denkens als das Recht des deutschen Einheitsstaates
und entsprechend dem Führerprinzip als das Recht eines au¬
toritären , herrschaftlichen Staates ausgebildet wird . Das gilt
aber auch bereits für große Teilgebiete des Privatrechts und
des Strafrechts . Während der Umbruch im Strafrecht durch
eine Aenderung der Eerichtsübung , des Strafvollzugs und die
Umgestaltung einzelner Teile des Strafgesetzbuchs , wie z . B .
des Hoch- und Landesverratsrechts , klar zutage liegt , wird die
beginnende grundsätzliche Umgestaltung des privaten Rechts
vielfach noch nicht in ihrer vollen Bedeutung erkannt . Sie
zeigt sich aber deutlich genug , so insbesondere durch die Auf¬
hebung alter geheiligter liberalistischer Grundsätze im neuen
Bauernrecht , vor allen Dingen im Reichserbhofgesetz , welches
den römisch -rechtlichen Eigentumsbegriff in seinen Grundfesten
erschüttert hat .

Wie der Nationalsozialismus nicht eine zeit - und geschichts¬
lose Neuformung des deutschen Geistes , sondern vielmehr die
Besinnung des deutschen Geistes auf sein Wesen , die Rückkehr
zu einem ihm wesensmäßigen , d . h . einem biologisch richtigen
Denken ist , so mutz auch bei diesem Bemühen um Neuschaffung
des deutschen Rechtes eine Rückkehr zu bestimmten alten , aber
nicht überlebten , weil wesensmäßigen Grundsätzen des deut¬
schen Rechtes zu finden sein . Wieder ist das im Staatsrecht
ganz deutlich . Das Prinzip des autoritären Staates ist ein
deutsches Prinzip im Gegensatz zu dem parlamentarischen Prin¬
zip des Westens . Auch im Strafrecht bedeutet die Ueberwin¬
dung weichlicher vom Westen herkommender humanitärer Vor¬
stellungen eine Rückkehr zp altem germanischen Rechtsdenken ,
welches die gesunde Härte aufbrachte , um Schädlinge an der
Gesamtheit um des Lebens der Gesamtheit willen auszumer¬
zen . Denn das Leben des Einzelnen ist nach deutscher Auffas¬
sung nur als dienendes Glied innerhalb eines nach fester Ord¬
nung ^ lebenden Ganzen möglich . Für das Gebiet des Privat -
rechtes müssen wir in erster Linie wieder auf das Bauernrecht
zurückgreifen , weil in ihm schon am stärksten sich die Zukunfts¬
formen des deutschen Privatrechts abßeichnen . Hier besteht die
Rückkehr zum deutschen Rechtsdenken in der Wiederherstellung
der naturgegebenen Unterscheidung zwischen Liegenschaften und
„fabrender Habe "

. Dies gilt sowohl für den tagtäglichen rechts¬
geschäftlichen Verkehr wie für die Erbfolge . Die Unveräußer¬
lichkeit des Erbhofes ist altes deutsches Rechtsgut , welches sich
in abgeschwächter Form als „Veispruchsrecht " der Erben und
als „Näherrecht " bis weit ins Mittelalter hinein in weitem
Umfange erhalten hat . Durch diese Rechtsformen wurde für
die Erhaltung des Grundbesitzes in der Familie gesorgt . In
der Erbfolge greift das Erbhosgesetz den alten deutschen Grund¬
satz des Anerbenrechts wieder auf .

Ein volksnahes Recht darf kein Juristenrecht sein , d . h . es
muß besonders in seiner Formgebung so abgefaßt sein , daß es
jeder Volksgenosse mit gesundem Menschenverstand begreifen
kann . Diesen Grundsatz verwirklicht der Gesetzgeber durch eine
einfache klare Sprache wie im Reichserbhofgesetz und durch die
Heraushebung der Ziele und Grundgedanken des Gesetzes in
einer Einleitung , einem feierlichen Vorspruch zu dem Gesetz
selbst . Dies gilt von einer ganzen Reihe deutscher Gesetze, so
z . B . voni Jagdgesetz , von der Kulturkammergesetzgebung und
vom Erbhofrecht .

Damit allein wäre aber noch nicht viel getan Es muß vor
allen Dingen dafür Sorge getragen werden , daß das Gesetz in
seiner Anwendung den Vorstellungen und Lebensbedürfnissen
der Volksgenossen entspricht . Mit Recht wendet sich daher et¬
wa das Reichserbhofgcsctz von dem übertiebenen Formalismus
der Gesetze der alten Schule ab , welche alles Leben in abstrakte
Regeln fassen wollten . Es stellt den Richter sehr viel freier .
Es gibt ihm dje Möglichkeit , in vielen Einzelfällcn die gesetz¬
liche Regel zu durchbrechen und die Verhältnisse so zu gestal¬
ten , wie sie den Besonderheiten des Falles am besten ent -
svrechen . Zudem wird noch durch die Einschaltung des Bauern
in die Rechtssprechung als Anerbenrichter dafür Sorge getra¬
gen , daß sich die Gericht - Praxis nicht von dem wirklichen Leben
entfernen kann .

Noch zu allen Zeiten hat sich eine Revolution von einer Re¬
volte dadurch unterschieden , daß sie neues Recht setzte. Die
Revolution des Nationalsozialismus , die , wir der 1 . Novem¬
ber 1983 gezeigt hat , eine Revolution des ganzen Volkes war ,
zeigt ihr Wesen darin , daß sie ein neues Volksrecht zu schaffen
sich bemüht . Sinn dieses Aufsatzes war es , ganz kurz einige
der wesentlichen Erundzüge aufzuzeigen .

Am 30. September trägt der Städter nur eine selbstver¬
ständliche Dankesschuld ab. wenn er hinausgeht aufs Land
zu gemeinsamer Feierstunde mit dem Ernährer de» Volke»

Bauern
Von Heinrich Schwaney

Sie tragen den Adel »m braunen Gesicht ,
Zn sehnigen Fäusten voll Schwiele ».
Und adelig sind sie und wahr und schlicht
Zm Wort und Denken und Fühlen .

Sie tragen die Schwere der Scholle im Blut
Und pflügen das Glück aus der Erde,
Erkämpfen den Boden mit Schweiß und Mut ,
Daß Segen und Brot daraus werde.

Sie tragen der Ahnen Erbe und Art
Als heilige Hüter und Wächter
Durch heldenhaft ringende Gegenwart
Aus künftige deutsche Geschlechter .

GinGlückssall
Bauernskizze von F . S ch r ö n g h a m e r - Heimdal

Tobias Taubenmerkel ging mit schweren , bedachtsamen
Schritten vom Hof zur Scheune , von der Scheune zum Stall ,vom Stall zum Schuppen , zum Backofen , zum Bienenstand ,
zum Schafpferch . . . Ueberall tat er etwas Unsinniges ,denn mit dem Kopf war er nicht bei der Sache . Seine Ge¬
danken kehrten immer wieder zur Stube zurück, wo die
weise Frau eben ihres Amtes waltete , zur nämlichen Stube ,in der alle Taubenmerkrl , auch er selbst, das Licht der Welt
erblickt hatten .

Und das war eine lange Reihe . Vierhundert Jahre lang
Taubenmerkel , nichts als Taubenmerkel auf dem nämlichen
Hof . alles schwere, gewichtige Kerle , keiner unter sechs
Schuh . Da hatten die weisen Frauen keine leichte Arbeit ,diese Taubenmerkel auf die Welt zu bringen .Mit solcherlei Gedanken beschäftigt , setzte sich Tobias end¬
lich auf den Hackstock beim Holzschuppen und nahm eine
kräftige Prise . Aber er merkte in seiner Aufregung gar
nicht , daß er statt des Schnupftabaks das Fläschchen mit
Insektenpulver erwischte und das duftige Eestäub in seine
Nase zog. Denn seine Gedanken waren schon wieder bei der
Wöchnerin und der weisen Frau . Seine Füße aber gingen
vom Hackstock zum Schafpseich , vom Schafpserch zum Bie¬
nenstand . .

Vor dem Hofior blieb er stehen , verschränkte die Arme
vor der breiten Brust und las zum siebentausendsten Male
den alten Spruch , der da im Balken stand :

Tobias Taubenmerkcl hat dies Haus erbaut ,Alldieweil er hat auf Gott vertraut ,Dies Haus wird stehn in Ewigkeit ,
Ja , wenn s nicht eingeht vor der Zeit .

Anno 1528.
Beim Hause hat es keine Gefahr , dachte der Rachfahre ,wohl aber beim Geschlecht. Fünfzehn Jahre wat Tobias

ohne Nachkommen geblieben , lange Ehejahre — mit tauben
Aehren , wie er sich sagte : und es stand zu befürchten , daßdie Reihe der Taubenmerkel mit ihm aussterben würde .
Schadenfrohe Nachbarn nannten ihn heimlicherweise schon
Tobias den Letzten . . .

Jahre des innerlichen Haders , der Zerrissenheit waren
es gewesen , der Auflehnung sogar gegen die himmlischen
Mächte , die kein Interesse mehr am Fortbestand der Tau --
denmerkel -Sippe zu haben schienen. In seiner Not hatteer sich an Wahrsager gewandt und manchen Taler springen
lasten . Umsonst . Bis heule . . .

Er lehnt sich an den Türpfosten , freudige Hoffnung im
Herzen , denn von der guten Stube her hörte er das Wim¬
mern der Wöchnerin und das schwere Schnaufen der weisen
Frau . Und er mußte hier jo unnütz herumstehen , konnte
nicht Helsen, mutzte warten und warten , bis der Hoferbeda war und seinen ersten Schrei tat wie alle Taubenmerkel
vor ihm

„Der Hoierbe ?" höhnte plötzlich eine Stimm « in ihm .Wie . wenn dieser Erbe ein Mädchen war . unfähig , den Na¬
men Taubenmerkel auf dem Hof zu erhalten ? Wahnsinnige
Angst erfaßte plötzlich den starken Mann , und er preßte
die Stirne hart gegen den Pfosten , daß der Mörtel aus
den Maueriugen sickerte . . .Ta wurde oben in der guten L- ruoe ein Fenster aüs -
serifsen . und die Stimme der weisen Frau dräng hell und
zebieterijch aus den verzweifelten Bauern herab : „Renn
wch das Haus nicht ein . Du Lalli ! Sonst hat Dein Bua
leine Heimat !"

„Was ? Ein Bua ? " brüllte der Tobias Taubenmerkel
oor Freude und sprang umher wie ein tollgewordener Ochse .Ter Hof hatte seinen Erben ! Jubelnd verkündete er es
dem Bienenstand , dem Backofen , dem Hoftor mit dem
Uäteripruch den er setzt zum siebentausendundersien Male
las . Tann stürmte er auf das Feld hinaus und frohlocktein die Wälder und Wiesen hinein , daß ihnen ein neuer
Herr und Erbe geboren sei und daß der Name Taubenmer¬
kel auch fürder bleiben werbe .

Mit stolzgeschwellter Brust wandte er sich dann wieder
dem Hofe zu . » m den Leibeserben jo recht in Augenschein
zu nehmen . Da kam ihm halben Weges die Kuchlmagd
entgegen und ries ihm schon von weitem zu : „Wünsch Glück ,Bauer , der zweite ist auch schon da ! "

„Was ? Zwei Buben ! Das wär ja doch ganz aus der
Weis '

I Aber nun , ich jag 's la . wir Taubenmerkel , wir sind
halt Leut '

. . . Fünfzehn Jahr ' lang hat sich nichts gerührt ,und letzt stnd 's gleich Zwilling '
! Respekt , werden da die

Leut ' schauen ! "
Und wie er wieder vor dem Hoftor stund und den Väter -

tpruch zum stebenraufendundzweiten Male las . da öffnete
sich in der guten Stube das Fenster wieder , und die weise
Frau rief hochroten Gesichtes , dem man die überstandeneArbeit wohl anmerkte : „Aller guten Dinge sind drei !
Herrschaft , war das eine Arbeit ! Drei solche Taubenmerkel -
Lackel auf die Welt Herdringen , da gehört was dazu . Da
wirst eine schöne Rechnung kriegen von mir , Bauer .

"
„Das ist wurscht !" rief Tobias Taubenmerkel außer sichvor Stolz und Freude . „Drei Buam , drei Buam ! Darf ich

schon auffi ? "

^ „Darfst schon , aber tritt die Stiegen nicht zusammen mit
Deinen Trittlingen , Deinen Taubenmerklischen . . ."

Diese letzte Mahnung überhörte der freudigst bewegteBarer der Drillinge , und er trabte die Treppe hinan , daßsie in allen Fugen ächzte. Tann stand er vor der Wiege ,in der drei rosige Gesichtlein schlummerten . Dann legte erdie Hände schwer auf das Oberbett der Wöchnerin und
tprach die gewichtigen Worte : „Gelt , Du , Trilling . . . Ichjag s ja : wir Taubenmerkel , wie sind halt ein Schlag . . .

"
Drei Tage und drei Nächte währte der Taufschmaus , ent¬

sprechend der Dreizahl der Täuflinge . Die ganze Nachbar¬schaft war eingeladen . Und als Tobias Taubenmerkel
Schluß machte , war er nicht mehr imstande , den Väter -
ipruch aut dem Hoftar zu lesen. Er wäre das siebentaujend -
unddrittemal gewesen .

Die guten Vorsätze
Skizze von Georg A . Oedemann

Lin warmer Septemberwind trägt den herben Dusttrockenen Grummets über die weite Landschaft . Die Käsig,nien des Lehnhofes lasten tote Blätter vom Leibe fallenmüde , zu müde , ym unnützen Ballast noch länger zu tragen .
'

Sogar die lustigen , allzell freundlichen Birken des nahenForstes blicken matt und schläfrig vom Hügel herab . Die
Lrde wartet schon - in breiten , braunen Schollen auf denWinterschlaf , Ausgestreckt und breitspurig liegt sie da . einen,
.' rmlldeten Arbeitstiere gleich, das sein Tagewerk voll¬bracht hat . -

Trm im Tal « liegt der Lehnhof . Seine Scheunen undSpeicher sind gefüllt . Das war ein Jahr , das war eineLrnte , wie seit langem nicht ! Nun ist Erntedank !
Sie haben die Tenne nicht umsonst geschrubbt und ge,

scheuert und geölt , eine volle Woche lang , und das Podium
ausgestellt für die Musikanten .

Erntedank ; gewiß , mit dem Kirchgang fängt das an
schön und ernst und feierlich . Aber die rechte Feier ist dochimmer erst die Lust ! Die kommt so fein dahergewedelr mit
verlockenden Fiedeltönen , mit Wein und Tanz und Lachen.

Ter alte Lehnhofer steht vergnügt unter den Nichttän¬
zern . Er verschränkt die wuchtigen Arme über die breite
Brust und blickt wohlgefällig dem bunlen Treiben zu. He, ,« ie die Jugend taüzt !

„Heute joll 's keine unerfüllten Wünsche geben "
, denkt er

und schmunzelt zufrieden aus seinem breilen , braunen Ge¬
sicht. Ein wenig - selbstherrlich blickt er umher und bläsi
den würzigen Rauch seiner Zigarre bedächtig in die Luft .Lin Gefühl des Stolzes erfüllt ihn , eine Anwandlung ganz
seltsamer Art .

„Hundert Bettler müßten jetzt kommen oder irgend ein
bedrücktes Seelchen , weiß der Himmel , ich wurde Segen
stiften , daß es eine An hätte - "

In dieser Seetenoersassung ist der Lehnhofer . Jedesmal
zum Erntedank ergeht es ihm io : da stürmt eine Woge
warmer Empfindungen auf ihn ein , und der alle Lehn¬
hofer möchte dann am liebsten aus einem Optimisten ihrer
tausend machen.

Wie die guten Vorsätze nun wieder einmal so wohlgelaunt
an den zarten Fäden seiner Seele zupfen , da entdeckt der
Bauer mit einem Male die Leni , wie sie traurig und ge¬
senkten Kopfes ' in einem einsamen Winkel sitzt.

„Ei "
, murmelt der Lehnhofer und läßt ieine Blicks

schweifen , „ da ranzt ja mein Sohn mit der testen Kathi !"

. Der Lehnhofer läßt die breiten Hände langsam in den
weiten Hosentaschen verschwinden und ruft seinen Peter
heran . Der kommt nach dem Tänzchen gut aufgelegt herbei.
„Nun , Vater ?"

„Wie ist das mit der Leni ? " knurrt der Alte .
Aber der Sohn , groß und breit und kraftvoll wie fein

Bater , blickt sich um und lacht nur . Er ist gar nicht m
problematischer Stimmung . . .

„ Hm , was kümmert 's mich ?"
„Magst st« nicht mehr , die Leni ? "
„Tu wolltest ja nicht ! Nun ist 's vorüber . Seifenblasen !"
„Schwelg , Bursch !" zischt der Alte . Denn er will ein

gutes Werk tun , er will Segen stiften . „Jetzt geh und tanz
mit der Leni ! "

Ein keckes Lachen ist die Antwort . Im neuen Tanze
umarmt der Peter wieder die kesse , seiche Kathl . Ter Alle
grübelt und ist nun mißgestimmt . Das har seinen Hak«»
mit der Wohltäterei . . .

Im rauschenden Wirbel tanzen die Paare vorbei . Di«
Diele knarrt unter den wuchtigen Tritten der Bäuernbur -
schen, die ihre Mädchen beim Tanze durch die Lüste schwen¬
ken und mit einem Juchzer auffangen . Hei ! Schon schmun¬
zelt der Alte wieder . Es ist ja io fröhlich um ihn und Leni
— nun . warum kauert sie auch so trotzig in ihrer Ecke '?
Warum tanzt sie nicht ? Genug Burschen tragen

's ihr an.
Sie mag nicht , sie ichüttelt immer traurig den Kopf . Jetzi
hat der Bauer plötzlich das Empfinden , als iei es von dei
Leni nur ein Stück trotziger Selbstbehauptung , io dazusitzc«
mitten im Frohsinn , wie eine Insel des Leides .

„Hm "
, denkt er dann wieder , „eigentlich schaut sie gai

nicht io böse aus , nein . Die Schlechtigkeit hat nicht io sein«
Linien und der Trotz nicht so schöne blauen Augen .

"
Der Alte möchte die Leni gern einmal lachen iehen . Abei

der Peter , vieler verlrackte Bursch , der hat jeinen Schädel
für sich . Der wirbelt die Kathi im Tanze herum , als gäb

'«
gar kein Herzeleid auf der 'Welt . Darüber kränkl sich dei
Lehnhofer . Es gefällt ihm nicht , dieser Zwiespalt der Ge¬
fühle . in seinem Kreise . . .

Wie nun die Leni wieder ordentlich zu Ehren gekommen
ist zn seinem Bewußtiein . derart , daß er sich entschließt
selber nochmal ein Tänzchen zu wagen , ein Tänzchen mil
der traurigen Leni , da steht die andere plötzlich vor ihm.
da steht Kaihi vor ihm mit heißen , glühenden Wangen unt
mit lachenden , strahlenden Augen , macht einen gar zier¬
lichen Knicks uns bittet mit roten , - flüsternden Lippe « !
„Darf i bitten , Lehnhofers Vater . . . ? "

„ Himmi Herrgott , auch das noch ! " murmelt das gut «
Gewissen in des Alten Brust . Die Zigarre geht sehr schwel
aus der Hand Der Lehnhofer seufzt dabei und guckt immci
nur auf den Boden , um nicht zu sehen , was die arme Leni
wohl für ein Gesicht macht . Irgendwo steht der Peter unk
feixt . Sein Gesicht glüht vom Wein und vom Tanze . Ein
Wink , ein Tusch, der Alte tanzt seine Ehrenrunde mit —
ja , du lieber '

Himmel — mit der kessen Kathi .

Herbstliches Land
Don Heinrich Schwaney

Ein mildes Leuchten steht auf weitem Land .
Im Garten welkt und stirbt die letzte Rose .
Der Sommer gab das Zepter aus der Hand .
Auf seinem Grabe blüht die Herbstzeitlose .

An jedem Baum hängt schon ein falbes Blatt ;
Bald wird das dunkle Grün sich purpurn färben .
Tu gehst hinaus , trinkst dir die Augen satt
Ein letztes Mal . dann kommt das große Sterben

Graunebel brauen über Moor und Bruch .
Wildgänie rudern über Stoppelfelder ;
Aus brauner Scholle quillt ein herber Ruch ,
und wehe Lieder klingen durch die Wälder .

In deiner Seele wird es still und bang .
Doch darfst du weder klagen noch verzagen ,
Denn alles Sterben ist nur llebergang
Zu glückerfüllten , neuen Frühlingstagen .

Immer wieder folgt der Bauer dem Ruf der Stadt , immer
bekennt er sich zur Volksgemeinschaft und legt in den
Städten Zeugnis ab von Brauchtum und bäuerlicher Sitte .
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